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Der 6. Mai 1859. 


„Wenn ein Stern hinter dem Geſichtskreiſe verſchwindet, fo wiſſen wir, daß er am Himmel bleibt. So lange 
der Himmel der Wiſſenſchaft in unvergänglichem Glanze dauern wird, ſo lange wird Alexander von Humboldt 
als der glänzendſten Sterne einer an ihm leuchten. Er iſt am 6. Mai 1859 nicht geſtorben, er iſt blos dem leiblichen 
Auge ſeiner Jünger, deren Zahl Niemand weiß, unſichtbar geworden. 

Immerhin darf das Jahrhundert trauern, daß das äußere Leben ſeines größten Naturforſchers abgelaufen 
iſt. Nicht Taufende, nicht Hunderttaufende, Millionen zählten ängſtlich die Tage des hochbetagten Greiſes, in welchem 
die Würde der Forſchung ihren Mittelpunkt hatte; Allen — Allen war Humboldt's baldiges Scheiden längſt eine 
naturnothwendige Vorausſicht; nun er aber geſchieden iſt, mag doch Keiner in dieſer Vorausſicht einen Troſt in feinem 
Schmerz finden. Es iſt der Mittelpunkt des Kreiſes leer geworden, auf welchem er ſtand, umringt von allen 
Wahrheitsforſchern der Erde. Es lebt kein zweiter Menſch, der es Humboldt gleich thun könnte im Leben und im 
Sterben, im Leben an That, im Sterben an Trauer, die beide ihm nachfolgen. 

Daß er nur jetzt gerade nicht geſtorben wäre! jetzt, wo der elendiglichſte Jammer auf Völkern der Geiſteskultur 
laſtet, die er fo ſehr liebte. In dieſer Liebe liegt Humboldt's wahrer Adel, um fo mehr, als neben hoher Gelehrſamkeit 
Liebe zum Volke, o daß man es ſagen muß! nur zu oft ſich nicht findet. Er war eben Menſch im edelſten Sinne 
des Wortes. 

In unſerem „Volksblatte“ iſt es wohl an rechter Stelle, wenn ich zum Beweis deſſen, wie Humboldt ſtets des 
Volkes gedachte, eine Stelle aus einem Briefe vom 16. September 1855 wörtlich und mit vollſtändiger Genauigkeit 
wiedergebe. Nachdem er ſich über die Beſtrebung einer naturwiſſenſchaftlichen Volksſchrift nachſichtsvoll ausgeſprochen 
hat, ſchließt er mit den Worten: 


„Bei dem jetzigen Zustande des deutſchen Geſammtvolkes———— 
iſt das doppelt erfreulich; es bleibt dem Deutſchen, wie er ſchön und bedeutſam 
in ſeiner Sprache ſagt, „das Freie“, das iſt die Luft, der Genuß der 
„freien“ Natur.“ 
Ja, Alexander von Humboldt war nicht blos der größte Naturforſcher des Jahrhunderts, er war 


mehr, denn er war es mit bewußteſtem Wollen im Dienſte der Menſchheit, die er ſich gern in feinem Volke zu 
vergegenwärtigen pflegte. Er bleibt darum für alle Zeiten, und er ſei es auch den Leſern dieſes „Volksblattes“, das 
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leuchtende Vorbild des echten Forſchers, ebenſo wie er neben dem Allen angehehörenden Weltbürger doch durch und durch 


ein deutſcher Mann war.“ 


Mit dieſen Worten verkündigte ich in Nr. 19 des erſten Jahrganges „aus der Heimath“ den Tod unſeres 


Meiſters und Vorbildes. 


Bei der zweiten Wiederkehr dieſes Tages fühle ich mich doppelt veranlaßt, die Worte unverändert zu 
wiederholen, weil ſie heute faſt noch mehr als damals für den Kreis unſeres Blattes eine gebieteriſche Bedeutung haben. 

Wir alle, in denen Humboldt's nachwirkendes Gedächtniß fortlebt, haben uns an jedem Tage, ſo namentlich 
am 6. Mai die Frage vorzulegen: haben wir den auf uns fallenden Antheil an Humboldt's Verlaſſenſchaft angetreten, 
d. h. „haben wir nach dem Maaß der uns eigenen Kräfte für Aufhellung der Köpfe unſeres Volkes geſorgt?“ 

Nachdem wir es zugelaſſen haben, daß am 17. September 1860 Humboldt's äußerlicher Nachlaß vertrödelt 
worden ift, haben wir nun. feinen geiſtigen Nachlaß mit ſorgſamſter Wachſamkeit zu hüten. 

Euch alle, liebe Leſer und Leſerinnen, dazu aufzurufen, könnte die eindringlichſte Beredſamkeit, wenn ſie mir 
eigen wäre, keine wirkſameren Worte wählen, als es jenes ſchmähliche Pfaffenurtheil über die Wiſſenſchaft unſerer Zeit 
iſt, welches ich im Neujahrsgruß unſeres laufenden Jahrganges mit innerſter Empörung berichtete. 

Es ſcheint dieſer widerwilligen Befürwortung der Stiftung der Humboldt-Vereine bedurft zu haben. 

Sorgen wir dafür, daß am 14. September, am dritten Humboldt-Feſte, aus allen Gauen Deutſchlands 
die Vertreter von Humboldt-⸗Vereinen zahlreich zuſammenkommen! 


— — Y —— 


Lin Reiſeſonntag.“) 


Colmenar“), den 15. Mai 1853. 


Alle kleinen Leiden und Freuden eines ſpaniſchen Reiſe⸗ 
ſonntags vereinigten ſich mir im 15. Mai, ſo daß ich das 
Bedürfniß fühle, Ihnen und Ihren Leſern ein mög⸗ 
lichſt treues Bild zu zeichnen. Ich nehme daſſelbe aus der 
Reihenfolge meiner Reiſetage heraus, weil es mich drängt, 
mir und Freunden den Eindruck dieſes Tages zu bewahren, 
wie ich ihn empfangen und wie er mir eine angenehme Er⸗ 
innerung bleiben ſoll. Mein Schreiben wird durch Geſang, 
Guitarren⸗ und Caſtagnettenſpiel echt andaluſiſch begleitet. 
welche aus dem Nebengemache zu mir herübertönen. 

Nachdem ich am 11. d. M. früh von Malaga nach 
Velez Malaga abgereiſt war, um über Motril nach Almeria 
längs der Seeküſte zu gehen, ſetzte ſich meine Tartana ſchon 
am 15. d. M. abermals von Malaga aus in Bewegung. 
Von Velez Malaga an hörte nämlich buchſtäblich für jeg⸗ 
liches Fuhrwerk der Weg auf. Ich machte zum böſen Spiel 
gute Miene und — kehrte in der Stadt der Traubenroſinen 
um, denn dies iſt Velez Malaga mehr als Malaga. 

Meine heutigen kleinen Reiſebegebenheiten begannen 
mit einem bitterböſen Geſichte meines Tartanero Ramon, 
der den regnigen Sonntag viel lieber in gemächlicher Ruhe 
in der brillanten Poſada de San Rafael zugebracht hätte, 
als auf der. uns von der Herreiſe bekannten, beſchwerlichen 
Fahrt nach Colmenar mit ſeiner nichts weniger als brillan⸗ 
ten Poſada de Fra Coreſio. 

Dicht vor Malaga beginnt das Erklimmen der wein⸗ 
beladenen Sierra de Fuente de la Reyna, deren Kamm 
über 2000 Fuß hoch iſt, den der in hundert Schlangen— 


*) Unter den Reminiscenzen einer naturwiſſenſchaftl. Reife 
in Spanien, welche ich vom März bis Juli 1853 gemacht babe, 
fand ich eine Anzahl chile riefe, welche ich auf ſpaniſchem 
Boden für eine Zeitſchrift geſchrieben hatte, die aber, ich weiß 
jetzt nicht mehr aus welchem Grunde, nicht abgedruckt worden 
ſind. Da dieſe Briefe Schilderungen von Volk und Natur Spaniens 
enthalten und daher nicht veralten können — denn beide werden 
ſich ſchwerlich ſo bald auch nur im mindeſten ändern — ſo wird 
es zuläffig ſein, wenn ich vorſtehend einen derſelben hier ab⸗ 
drucke und vielleicht einen oder den andern nachfolgen laſſe. 

) Colmenar, vollſtändiger Camara el Colmenar, liegt auf 
dem an maleriſchen Schönheiten außerordentlich reichen Wege 
von Malaga nach Granada. 


windungen prachtvoll von den Mauren angelegte, aber 
ſchlecht von den Spaniern unterhaltene Weg überſteigt. 
In ebener Lage würde Colmenar von Malaga vielleicht 
nicht über 2 Stunden entfernt liegen: meine ſtarke Mula 
brauchte 7 Stunden, um den Weg zurückzulegen. Der 
Blick von den erſten Höhen auf Malaga und das Meer iſt 
prachtvoll. Da es die Nacht über ſehr ſtark geregnet hatte, 
ſo war die breite Rambla (Flußbett), welche neben Malaga 
für gewöhnlich nur einen dünnen Waſſerfaden in das Meer 
führt, mit einem Adergeflecht röthlich trüben Waſſers er⸗ 
füllt, welches dem blauen Meere weit hinein ſeine Farbe 
aufbürdete; denn das ſchlammbeladene Süßwaſſer iſt dennoch 
leichter als das Seewaſſer und ſchwimmt eine zeitlang 
buchſtäblich auf dem letzteren, um ſich erſt ſpäter und ſehr 
allmälig damit zu miſchen. 

Mit dem Himmel hellte ſich allmälig Ramons Geſicht 
auf. Der Weg war, wie ich gedacht, ziemlich fahrbar, da 
er überall ſehr abhängig iſt, fo daß das Regenwaſſer ſchnell 
ablaufen konnte. Doch je höher wir kamen, deſto mehr 
trübte fi der Himmel wieder, bis wir endlich, nicht mehr 
weit von dem Kamme der Sierra, mit den nächſten erkenn⸗ 
baren Umgebungen im dichteſten Regennebel ſchwammen. 
Ich kam mir mit meiner Tartana vor, als befände ich mich 
auf einem Bruchſtückchen eines zerborſtenen Planeten im 
leeren Weltenraume. Ich verließ trotzdem, der Mula zu 
Liebe, die ſchützende Tartana und ging zu Fuß durch 
Schmutz und Regen, während der Sturm mit meinem 
Regenſchirm die Volte ſchlug und zehnmal Convex in Con⸗ 
cav verwandelte. Vergebens nickten mir die ſeltenen Pflan⸗ 
zen am Wege mit ihren regentriefenden Köpfchen ein „Nimm 
mich mit“ zu. Nur an dem prachtvollen großen Bitter: 
gras (Briza maxima) konnte ich nicht vorüberkommen. Es 
iſt aber auch zu ſchön! Ich nahm es mit für ein botaniſches 
Album meiner Reiſe, beſtimmt zum Hochzeitsgeſchenk einer 
Freundin. 

Endlich war eine dicht unter dem höchſten Punkte liegende 
Venta erreicht. Köſtlicher Malagawein, der aus der 
ſchmutzigen Venta floß wie der klare Quell aus dem grauen 
bröckligen Felſen, verſcheuchte vollends den Groll von 
Ramon's Geſichte. Im Handumwenden verſchluckten wir 
Drei, mein Mozo (Diener) Franeisco ift der Dritte, nach 
unſerem Maaß etwa 1 ½ Flaſche für — 4 ſgr. 
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Wir waren nun aus dem Bereiche der Weingärten 
heraus und befanden uns in einem Gebüſch von Korkeichen. 
Die Fuenta de la Reyna ift alſo eine Weinflaſche — unten 
der Wein, oben darauf der Kork. Keine ſchlechte „Quelle 
der Königin“ (Fuente de la Reyna) das! . 

Die Korkeichen waren mit Flechten beladen und luden 
mich ein, ihnen einige Haare aus ihrem Barte zu zupfen. 
Mit Meſſer und Säge ging ich ihnen zu Leibe und hatte 
in einigen Minuten eine reiche Ernte an ſeltenen Flechten. 
Ich mußte fie aber bezahlen, denn beim Herunterſpringen 
von einer Böſchung des Wegs fiel ich, mit dem Fuße in 
einer Brombeerranke hängen bleibend, vielleicht auch einiger⸗ 
maßen unter dem Einfluß des Malagaweines — Ramon's 
und Pako's Gelächter ſchien dies wenigſtens anzudeuten — 
auf eins der unſauberſten Plätzchen der königlich ſpaniſchen 
Landſtraße. 

So kam ich endlich nach einigen andern kleinen Fähr⸗ 
lichkeiten in Colmenar an. Da Sonntag war, fand ich die 
Poſada rein aufgeputzt und leer von Arrieros. Nur die 
ſchmutzige Moza (Magd) ſaß an dem immer brennenden 
Feuer zu ebener Erde, deſſen Rauch luſtig durch den großen 
Schornſtein davonwirbelte. Wir Drei ſaßen bald neben ihr 
und wärmten uns, am 15. Mai, in Südſpanien! die kalten 
Füße. Dann machte ich mir, zur größten Verwunderung 
des Mozo und der Moza über dem brennenden Weingeiſt 
mit meiner Maſchine einen gemüthlichen deutſchen Kaffee, 
und beſtellte mir tres huevos cocidos con una ensalada, 
drei geſottene Eier mit Salat. Mein Eßvermögen fteht 
jetzt auf der Stufe der Meiſterſchaft. Anfangs war ich 
noch unwiſſender Lehrling, d. h. ich konnte in einer Poſada 
gar nichts eſſen; dann wurde ich Geſelle, d. h. ich konnte 
wohl eſſen, aber ich mochte nicht ſehen, wie das Eſſen be⸗ 
reitet wurde. Nun kann ich auch das und bin Meiſter. 
An harten Eiern freilich eine leichte Meiſterſchaft! 

Während des machte mir der ganze Hofſtaat die Auf- 
wartung. Schweine, Hühner, Ziegen und Katzen gingen 
ab und zu. Plötzlich aber traten etwa 6 ſonntäglich geputzte 
Muchachas“) (Mädchen) und ein Muchacho, mit einer 
Guitarre unter dem Mantel, ein. Die Moza ſprang mit 
dem Ausrufe „Bailar!“ (Tanzen) auf und drehte ſich auf 
der Ferſe um, während ſie mit den Fingern den Ton der 
Caſtagnetten machte. Nach einigen Minuten traulichen 
Beiſammenſitzens am Feuer, ging die ganze Geſellſchaft, 
ich mit, in das obere Geſtock in ein ziemlich großes Zimmer, 
deſſen ſchneeweiße Wände mit Heiligenbildern dekorirt 
waren, vor denen der Tanz ſtattfinden ſollte. Das war 
etwa um 6 Uhr. Jetzt iſt es 9 Uhr und immer noch klap⸗ 
pern die Caſtagnetten dicht neben mir. Nach und nach 
fanden ſich etwa 25 Perſonen mit etwa halb fo viel Kin⸗ 
dern ein. Die luſtige Malaguena wurde getanzt. Vier 
Caſtagnettenpaare, außer der Tänzerin fpielten fie ſtets 
noch drei Zuschauerinnen mit, wirbelten ihren feſten Takt, 
als wenn Eine Hand ſie alle acht bewegte. Die Guitarre 
ſpielte ein ſchmutziger Kerl, denn Jedermann ſpielt fo viel, 
um einen Tanz oder ein Lied begleiten zu können. Lange 
Zeit tanzte, abwechſelnd mit verſchiedenen Tänzerinnen, nur 
der eine Muchacho, der mitgekommen war. Sein Kleid 

war echt andaluſiſch: blaue Jacke, blaue Hoſe, rother Gürtel 
und der Sombrero calafied auf dem Kopfe. Die Hofe ift 
ziemlich eng anliegend bis an das Knie; von da an iſt fie 


) Sprich: Mutzſchaßſcha. 
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weiter und außen offen und bis zur halben Wade reichend. 
Darunter die andaluſiſchen Ledergamaſchen (botas), wie die 
Hoſe mit kugeligen Metallknöpfen beſetzt, aber ebenfalls 
offen und nur oben und unten zugeheftet und oben mit 
einem Büſchel bis zur Erde reichender Lederriemchen ver⸗ 
ziert. Plötzlich löſte ihn mein Paco (Schmeichelname für 
Francisco) ab und ſtach den ziemlich plumpen Andaluz als 
Mureiano aus. Die Malaguena hat durchaus das Ueppige 
nicht, was der Bolero und Fandango, die nicht noch nie ge⸗ 
ſehen habe, haben ſollen. Es iſt, gut getanzt, eine ſehr 
finnige Darſtellung des neckiſchen Fliehens und Suchens, 
Lockens und Abſtoßens zwiſchen Tänzer und Tänzerin. 
Immer tanzt nur ein Paar. Iſt der Tanz zu Ende, ſo 
legt die Tänzerin mit einer dankenden Verbeugung die 
Hände auf die Schultern der Mitwirkenden, das heißt des 
Guitarrenſpielers und derer, die dazu geſungen oder die 
Caſtagnetten geſpielt haben. Das Guitarrſpiel iſt freilich 
ſehr einfach. Der Spieler greift blos oben mit der linken 
Hand die Accorde und ſtreicht mit dem Daumen der rechten 
Hand über die Seiten. Der Geſang iſt wie immer ab⸗ 
ſcheulich. Vielleicht recht hübſche Melodien werden durch 
jammernd klingende, näſelnde Schnörkel und Triller und 
Anhängſel verzerrt. Bei jeder Strophe wechſeln die Sänger 
ab; meiſt folgt einem Sänger eine Sängerin. Der ſpaniſche 
Tanz hat vor dem deutſchen den Vorzug, daß er zugleich 
Schauſpiel iſt; denn mit erſichtlichem Vergnügen ſehen ihm 
die Zuſchauer zu, nicht blos, wie auf unſeren Bällen, um 
die Garderobe und das von derſelben Unverhüllte zu mu— 
ſtern. Doch ich verlaſſe den Tanz, da er mich ſobald noch 
nicht verlaſſen zu wollen ſcheint. 

Die Moza hat ſich auf einen Augenblick davon losge⸗ 
riſſen und mir meine Cama (Bett) ohne Umſtände auf die 
Diele gemacht, und ſchon höre ich ihre ſchnarrende Stimme 
wieder den Tanz begleiten. 

Vor mir ſteht auf dem antiken altersſchwachen Tiſche 
ein koſtbares Heiligthum — eine etwa 3 Fuß hohe ver⸗ 
ſtümmelte ſehr alte Holzfigur eines Heiligen, die jedenfalls 
einſtmals in einer Kirche eine große Rolle geſpielt hat; 
denn ihre Augen ſind beweglich und ebenſo ſind es, das ſieht 
man an den ausgehöhlten Armen, die jetzt fehlenden Hände 
geweſen. Sie iſt lange hoch verehrt worden und hat ohne 
Zweifel viel Wunder gethan. Gläubige Hände haben ihr 
nach und nach das ſchön geſchnitzte Geſicht ganz glatt ge⸗ 
wetzt mit vielen Handküſſen. Heute ſoll ſie das Wunder 
thun, mir trotz den Caſtagnetten und Guitarre und Ge⸗ 
ſang, die durch die unverſchließbare Thüre tönen, einen 
ruhigen Schlaf zu verſchaffen. Könnte ich den Patron 
fortbringen, ſo würde ich ihn zu kaufen ſuchen, denn trotz 
der Verſtümmelung iſt er noch von nicht unbedeutendem 
Kunſtwerthe, und unter dem Altersſchmutze ſitzt wenigſtens 
für 2 Dukaten Gold. Pfui! Schnödes Gold! Morgen 
hoffe ich wieder auf das reine Gold der Sonne, denn ich 
ſehe eben durch mein kleines vergittertes Fenſter klaren 
Nachthimmel und dicht vor mir die finſtern ſcharfen Umriſſe 
einer Sierra. *) 


8 F. efbtart-tfugi iq, daß 
übernachtet hatte, deſſen Einwohner in dem Renommé des 
reden und Straßenraubes ſteben. Mit letzterem wird es 
jedoch ſo ſchlimm wohl nicht ſein, denn ich habe während meiner 
mehrmonatlichen Kreuz⸗ und Querzüge weder ſelbſt einen Raub: 
anfall erlitten noch auch in dieſer Zeit von einem ſolchen reden 
bören. Das ſpaniſche Volk iſt eben viel, viel beſſer als fein Ruf. 


ich in dem verkufẽn ſten Neue 
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Der Vauſtoff der Korallenpolypen. 


Durch den Glanz neuer Entdeckungen angeregt, mit Hoff⸗ 
nungen genährt, deren Täuſchung oft ſpaͤt erſt eintritt, 
wähnt jedes Zeitalter dem Culminationspunkte im Erken⸗ 
nen und Verſtehen der Natur nahe gelangt zu ſein. Ich 
bezweifle, daß bei ernſtem Nachdenken ein ſolcher Glaube 
den Genuß der Gegenwart wahrhaft erhöhe. Belebender 
und der Idee von der großen Beſtimmung unſeres Ge⸗ 
ſchlechts angemeſſener iſt die Ueberzeugung, daß der er⸗ 
oberte Beſitz nur ein ſehr unbeträchtlicher Tbeil von dem 
iſt, was bei fortſchreitender Thätigkeit und gemeinſamer 
Ausbildung die freie Menſchheit in den kommenden Jahr- 
hunderten erringen wird. Jedes Erforſchte iſt nur eine 
Stufe zu etwas Höherem in dem verhängnißvollen Laufe 
der Dinge. 


Alexander v. Humboldt, Kosmos II. 399. 


Der Urheber dieſes beſcheidenen Wortes des Forſcher⸗ 
fleißes iſt auch der Urheber der Erkenntniß, welche uns jetzt 
ermächtigt, die Korallen als einen Bauſtoff der Erdrinde 
zu betrachten. Alexander v. Humboldt faßte zuerſt den 
großen Gedanken einer Reaktion des Erdinnern gegen die 
Erdoberfläche, welche er Vulkanismus nannte, und der Vul⸗ 
kanismus iſt die Grundlage zu jener Auffaſſung der Korallen. 

Die wunderbaren kleinen Weſen, über deren verhängniß⸗ 
volle Geſchichte und Natur wir in Nr. 13 und 14 Einiges 
kennen lernten, leiſten auf der waſſerbedeckten, nicht minder 
bergreichen Fläche des Meeresgrundes Gewaltigeres und 
Dauernderes als die Baumrieſen auf den Höhen unſerer 
Gebirge. Sie thaten dies ſchon zu den älteſten erdgeſchicht⸗ 
lichen Zeiten, wie uns die mächtigen Korallenkalk⸗Schich⸗ 
ten des ſchweizeriſchen und ſchwäbiſchen Jura beweiſen und 
woraus zugleich mit Beſtimmtheit hervorgeht, daß jene 
betriebſamen Landſtrecken einſt auf dem Grunde eines tiefen 
Meeres ruhten. 

Die überall in ihren Geſtaltungen unerſchöpflich er⸗ 
finderiſche Natur iſt es ganz beſonders in den Geftalt- 
und Strukturverhältniſſen der Korallen. Sie heißen 
in der Wiſſenſchaftsſprache Polypenſtock, polyparium, 
und haben lange Zeit der das Syſtem bauenden Thier⸗ 
kunde als ein willkommenes Mittel gedient, in die große 
Zahl der Korallenpolypen eine überſichtliche Ordnung zu 
bringen, bis man in neuerer Zeit, namentlich durch die 
mühſamen Unterſuchungen von Milne⸗Edwards und 
Haime, Dana, Valenciennes, mehr den Bau der 
Thiere ſelbſt, wie es allein richtig iſt, dabei zu Rathe ge⸗ 
zogen hat. 

Uns handelt es ſich jetzt aber nicht um das Syſtem der 
Polypen, ſondern nur um deren Polypenſtöcke in deren 
Auffaſſung als Bauſtoff der Erdrinde, wobei wir für einen 
letzten Artikel uns vorbehalten, die Aufführung dieſer Bau⸗ 
werke zu betrachten. Mit dieſer Rückſicht unterſcheidet man 
riffbauende Polypen von anderen, deren Stoff und 
Ausdehnung des Polypenſtockes hierzu nicht geeignet iſt. 

Die letzteren jetzt unberückſichtigt laſſend, ſei nur daran 
erinnert, daß hinſichtlich der Beſchaffenheit der Polypen⸗ 
ſtöcke die grellſten Kontraſte beſtehen: einerſeits die zarte⸗ 
ſten, biegſamſten pflanzenähnlichen Gebilde und anderſeits 
wahre Felsmaſſen, welche in unfern größten Gemächern 
kaum unterzubringen ſein würden; und in jenen die kleinen 
Baumeiſter nicht kleiner als in dieſen. 

Hören wir eine begeiſterte Schilderung dieſer Neptun⸗ 
gärten, die uns der Nordamerikaner Inkes macht: 

„Die Maſſen von Mäandrinen und Aſträen Eontrafti- 
ren mit den laub- und becherförmigen Ausbreitungen der 


Explanarien und der vielfach verzweigten Madreporen und 
Seriatiporen, welche theils eine fingerförmige, theils baum⸗ 
artige Veräſtelung zeigten oder ſich in den zierlichſten Ver⸗ 
zweigungen vertheilten. Das Kolorit war unübertrefflich; 
lebendiges Grün wechſelt ab mit Braun und Gelb mit 
reichen purpurnen Schattirungen, vermiſcht mit bleichem 
Rothbraun bis zum dunkelſten Blau. Hellrothe, gelbe und 
pfirſichfarbene Milleporen bekeideten die abgeſtorbenen 
Maſſen und waren wieder mit perlfarbigen Flächen von 
Eſcharen und Reteporen, welche letzteren einem elfenbeiner⸗ 
nen Schnitzwerk glichen, durchwoben. Wie Vögel zwiſchen 
den Zweigen der Bäume, ſo ſpielten von Silber und Schar⸗ 
lachroth glitzernde oder phantaſtiſch gelb und ſchwarz ge⸗ 
tüpfelte Fiſche um ihre Aeſte. Hier ſah man den weißen 
rauhen Sand des Bodens, dort dunkle Höhlen und über- 
hängende Klippen, alles vom klarſten Waſſer bedeckt, das 
leiſe wogend mit Licht und Schatten ſpielte, und ſo einen 
Anblick ſeltener Schönheit bot, welche weder an Zierlichkeit 
der Form noch an Glanz und Harmonie der Farben etwas 
zu wünſchen übrig ließ.“ 

Das Zauberiſche dieſes Anblicks mag durch eine Eigen⸗ 
ſchaft des Seewaſſers noch erhöht werden, nämlich durch 
deſſen vollſtändige Klarheit und Durchſichtigkeit, ſo daß 
man in bedeutender Tiefe alle Einzelheiten genau erkennen 
kann. Es wird daher mehrfach erzählt, und ich ſelbſt habe 
es einmal in dem prachtvollen Hafenbaſſin von Cartagena 
an der ſüdſpaniſchen Küſte erfahren, daß man bei einem 
Blicke in die klare Tiefe über den Bord des Bootes bei voll⸗ 
kommner Windftille ebenſo leicht ſchwindlig wird wie beim 
Blick von einem hohen Thurme herab. Bei geringerer 
Bodentiefe ſtreckt man den Arm in das Waſſer, um eine 
Muſchel aufzunehmen oder einen zierlichen Tang abzu⸗ 
brechen, und wird erſt durch das Lächeln des Bootsmannes 
belehrt, daß dazu unſer Arm wenigſtens ſechsmal zu kurz ift. 

Ueber einem Korallenriff ſo gleichſam in der Luft 
ſchwebend, mag es namentlich an Zauberei grenzen, wenn 
die von Inkes geſchilderte Farbenpracht, an der ſich unſer 
Auge weidet, im Nu verſchwindet, weil eine zufällige Er⸗ 
ſchütterung des Waſſerſpiegels, vielleicht indem der Matroſe 
neckend das Ruder fallen ließ, alle die Millionen Thierchen 
in ihre Zellen zurückſcheuchte, als habe ſie alle zugleich der⸗ 
ſelbe Wille durchzuckt. Dann merken wir erſt, daß nicht 
die Korallen, ſondern die kleinen Polypen die Träger der 
prächtigen Farben ſind. 

Und dieſe Pracht, ſie iſt doch der Schrecken der See⸗ 
fahrer, kurz und rund mit all ſeiner todbringenden Bedeu⸗ 
tung in das Schreckenswort „Riff“ gebannt. 

Indem uns ſo das Riff zugleich an die Maſſenhaftig⸗ 
keit und an die Felſenhärte der Polypenſtöcke erinnert, 
leitet es unſere Betrachtung auf die geſtaltlichen und räum⸗ 
lichen Verhältniſſe derſelben, woran ſich von ſelbſt der Ge⸗ 
danke an die Stoffbeſchaffenheit knüpft. 

Es iſt ſchwer bei der großen Manchfaltigkeit der Ko⸗ 
rallenformen dieſe in ſcharf geſonderte Gruppen zu bringen, 
weil von einem Form⸗Extrem zum andern alle erdenklichen 
Uebergänge vorliegen. Die beiden hauptſächlichen End⸗ 
punkte dieſer Formenreihe ſind die maſſige, gedrungene, durch 
Größe kuppelförmig zu nennende, und die baumartig ver⸗ 
äftelte Geſtalt, wie wir es an Fig. 1, 2 und 3, 4 ſehen. 
Beide Grundformen kommen bei den verſchiedenen Gat⸗ 
tungen in den manchfaltigſten Abänderungen vor, ſo daß 
die erſte bald einem faſt glatten koloſſalen, mit breiter 
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Grundfläche feſt aufſitzenden Laibe gleicht, bald fi die 
Oberfläche deffelben mit zahlreichen zierlich gekammerten 
kurzen dicken Armen oder kleinen vielfach gewundenen Ge⸗ 
birgskämmen bedeckt zeigt. Indem ſich dieſe Arme ver⸗ 
längern und verzweigen, geht dieſe Grundform in die andere 
über. Dieſe, die veräſtelte Geſtaltung ähnelt mehr einem 
Buſche als einem Baume, da ſelten ein Stamm deutlich 
ausgebildet iſt, ſondern das Geäſt ſofort an der Anhaftungs⸗ 
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z. B. die Elennthierkoralle Millepora alcicornis), wegen 
ihrer geweihähnlichen Geſtalt. 

Die bald ziemlich dicken, bald dünnen Veräſtelungen 
verwachſen bei manchen Arten mit ihren Enden, und dann 
bilden ſolche Korallen ein maſchenähnliches Geflecht mit 
großen Zwiſchenräumen. 

Wenn ſchon die räumliche Ausdehnung den verſchiede⸗ 
nen Korallen eine große unterſcheidende Manchfaltigkeit 


1. Labyrinthkoralle, Heliastraea heliopora E. H., mit den Polypen; — 
von Fig. 1. vergrößert mit drei beiderſeits von Tentakeln begleiteten Polypen; — 
furcata Lam.; 3a. eine kleine Stelle der Oberfläche mit 2 Kelchen, ſtark vergrößert; — 4. di 

Madrepora verrucosa M. H.; 4 a. ein kleines Stück ſenkrecht durchſchnitten, ſtaf 


ſtelle beginnt. Die Anheftung iſt faſt immer ein breiter, 
an ſeinen Rändern eingebuchteter platter Fuß, welcher ſich 
den Unebenheiten der Anheftungsſtelle anſchmiegt, und aus 
derſelben Kalkmaſſe wie die ganze Koralle beſteht. Die 
Art der Veräſtelung und die Form und Ausdehnung 
der Aeſte iſt höchſt manchfaltig und einer deutlichen Veran⸗ 
ſchaulichung durch Worte kaum fähig. Viele Arten ſind 
nach ihrer Aehnlichkeit mit andern Gegenſtänden benannt, 


4a 


2. dieſelbe ohne die Polypen; 2 a. ein Stückchen 
3. die gabeläſtige Loch koralle, Porites 
e warzige Schlammkoralle, 
rk vergrößert. 


verleiht, ſo iſt dies nicht minder der Fall hinſichtlich der 
Art wie die einzelnen Polypen daran untergebracht ſind, 
wodurch eine große Fülle der zierlichſten Einzelheiten an 
einer Koralle hervorgebracht wird. 

Wenn wir uns auch hier auf die riffbauenden Korallen 
beſchränken, ſo gilt von dieſen im Allgemeinen, daß zur 
Aufnahme der Weichtheile des Polypen — wir vergeſſen 
jetzt nicht, daß die Koralle ſelbſt ein Theil des Thieres oder 


vielmehr zu einzelnen Antheilen aller Polypen eines ge⸗ 
meinſamen Stockes — hohle Räume in der Koralle vor⸗ 
handen find, welche zum Theil unter ſich im Innern der- 
ſelben in Zuſammenhang ſtehen, wo dann die ganze Koralle 
porös iſt, zum Theil nur an den Enden der Verzweigungen 
liegen, während im übrigen die Korallenmaſſe dicht iſt. 

Dieſe Räume, welche ähnlich den Schneckengehäuſen 
zugleich Wohnräume und Raumtheile des Leibes ſelbſt ſind, 
ſind in der Hauptſache entweder Löcher und Röhren oder 
Spalten, welche letztere durch platte Scheidewände, meiſt 
ſternförmig um einen Mittelpunkt angeordnet, getrennt ſind. 
Dabei ſind dieſe Räume entweder unregelmäßig oder in 
zierlichſter Ordnung über die Oberfläche der Koralle ver⸗ 
theilt, in großer Anzahl und dicht beiſammen (3) oder in 
geringer Menge; oft auch iſt für jeden dieſer Wohnräume 
an dem gemeinſamen Hauſe gewiſſermaßen ein kleiner vor⸗ 
ſpringender Erker vorhanden, in welchem je ein Polyp 
ſitzt (4). 

Der innere Ausbau dieſer Gemächer iſt oft außer⸗ 
ordentlich fein und elegant zuſammengeſetzt, ſo daß der 
Raum durch eine Menge durchbrochener, gegitterter, aus 
einzelnen Kalknadeln zuſammengeſetzter Scheidewände ge⸗ 
gliedert iſt, welche jedoch der Polyp alle auf einmal inne 
hat, da ja dieſe Scheidewände Theile ſeines ſonderbar 
organiſirten Leibes ſind. 

Dieſe Abtheilung des Wohnraumes jedes einzelnen 
Polypen durch ſtrahlig geſtellte Scheidewände, welcher na- 
türlich immer auch eine gleiche Gliederung der Höhlung des 
Leibes ſelbſt entſpricht — denn beide ſind ja Eins — geht 
bei vielen Korallen nach einer ſtrengen Folgeordnung vor 
ſich, die wir uns am beſten durch ein Wagenrad veranſchau— 
lichen können. Denken wir uns ein Rad mit 6 Speichen, 
die aber im Mittelpunkte nicht in einer Nabe zuſammen— 
ſtoßen, die wir uns vielmehr hinwegdenken, ſo daß der 
Mittelpunkt ein leerer Raum iſt. So erhalten wir ſechs 
Hauptſcheidewände, welche den Geſammtraum in ſechs im 
Mittelpunkte zuſammenmündende Gemächer gliedern. Nun 
wird im Verlauf des Wachsthums des Polypen zwiſchen 
je zweien dieſer Scheidewände erſter Ordnung eine neue 
Scheidewand zweiter Ordnung, kürzer als die der erſten, 
hinzugefügt, dann weiter der dritten, vierten, fünften, ſechſten 
Ordnung, ſo daß die letzten endlich ganz kurz ſind und am 
Umfang des Kelches liegen, wie man ganz paſſend einen 
ſo beſchaffenen Wohnraum benennt, da man die Weichtheile 
des Polypen ebenſo paſſend mit einer Blume vergleichen 
kann. 

Durch dieſe Gliederung der Kelche bekommen ſehr viele 


284 


Korallen ein überaus zierliches ſternförmiges Anſehen, und 
da auch viele ſo gebildete verſteinert vorkommen, ſo zeigt 
verarbeiteter Korallen marmor oft zierlich gemuſterte Flächen. 

Bei anderen Korallen iſt dieſe Gliederung jedoch nicht 
mit dieſer geometriſchen Strenge durchgeführt, und es ent⸗ 
ſtehen theils durch andere Anordnung, theils durch andere 
Beſchaffenheit der Scheidewände andere Bildungen, wie uns 
die abgebildeten Arten, namentlich deren mit a bezeichnete 
Detailverhältniſſe zeigen. 

Die Heliaſträe (Heliastraea heliopora) Fig. 1, 2, 
zu den ſogenannten Labyrinth- oder Hirnkorallen gehörend, 
gewinnt die labyrinthiſchen Windungen dadurch, daß bei 
der knospenden Vermehrung der Polypen ſich die jungen 
fortbauenden Thiere nur ſeitlich anſetzen und die fo ent- 
ſtehenden Reihen durch einen ebenſo gewundenen Wall 
getrennt bleiben. Wir ſehen in Fig. 1 den maſſigen, brod⸗ 
förmigen Polypenſtock einer Heliaſträe noch von den Po⸗ 
lypen bedeckt und Fig. 1 a. ein Stückchen einer Polypen⸗ 
reihe mit 3 Polypen, die beiderſeits von Fühlfäden (Ten⸗ 
takeln) begleitet ſind. Fig. 2 iſt ein der Polypen entklei⸗ 
deter Stock. 

Von der gabeläſtigen Lochkoralle (Porites fur- 
cata) zeigt uns zunächſt Fig. 3 eine dreilappige Aſtſpitze 
des äſtig⸗maſſigen Stockes, woran wir die ziemlich regel⸗ 
mäßig und dicht geſtellten Kelche unterſcheiden. Ein ſehr 
vergrößertes Stück der Oberfläche ſtellt Fig. 3a dar. Die 
darauf fallenden 2 Kelche ſind in allen ihren Wänden aus 
ſogenanntem Sklerenchym, kalkigem Hartgewebe, zierlich 
zuſammengeſetzt. 

Die warzige Shwammforalle(Madreporaverru- 
cosa), Fig. 4, hat einen äſtigen Stock, deſſen Kalkſubſtanz 
durch und durch porös iſt neben den mit Längsſcheidewänden 
verſehenen Kelchen, wie wir beides an dem vergrößerten zum 
Theil ſenkrecht durchſchnittnen Stückchen (4) ſehen können. 
Jeder Polyp bewohnt, wie vorhin erwähnt, gewiſſermaßen 
einen kleinen erkerartigen Anbau für ſich. 

Dieſe wenigen Beiſpiele laſſen uns ahnen, welcher un⸗ 
erſchöpfliche Reichthum an zierlichen Formverhältniſſen in 
der Klaſſe der Korallenpolypen niedergelegt iſt, in welcher 
man bereits gegen 2500 noch lebende und verſteinert vor- 
kommende Arten unterſcheidet, und von welchen die letzteren 
an Eleganz der Bildung und Wohlerhaltenheit ihrer feinen 
Zuſammenſetzung den lebenden nicht nachſtehen. Wir 
ahnen aber auch zugleich. wie dieſe wunderbaren Thierchen 
im Stande ſein können, Bauwerke aufzuführen, welche erd⸗ 
geſchichtliche Bedeutung haben. Hiervon in einem Schluß⸗ 
artikel in nächſter Nummer. 


— ä — 2 SI — 


Heber die Anwendung des Waflers als Hülfs- Brennmaterial bei Fabrik- 
feuerungen, von Maire und Vallée in Tours. 


(Aus Dingler's Journal nach Genie industriel.) 


Der Wälder und der Stein⸗ und Braunkohlen beraubte 
Länder werden erleichtert aufathmen, wenn die nachfolgende 
Mittheilung ſich im großen Betriebe bewahrheitet. Seit 
1783, wo Lavoiſier fand, daß die „brennbare Luft“, das 
Waſſerſtoffgas, ziemlich 12 Procent des Waſſers bilde, 
mußte allmälig die Hoffnung auftauchen, durch Zerlegung 
des Waſſers in ſeine beiden Beſtandtheile (11,11 Waſſer⸗ 


ſtoff und 88,3, Sauerſtoff) ſich des frei gewordenen Waſſer⸗ 
ſtoffgaſes als Heizmaterial zu bedienen, und in neuerer Zeit 
hat man lange, wiewohl vergeblich, nach einer leicht aus⸗ 
führbaren Waſſerzerlegung geforſcht. 

Das Problem der Erzeugung der höchſten Temperatur⸗ 
grade mittelſt der Verbrennung von Waſſerſtoff iſt nach 
Maire und Vallee als gelöſt zu betrachten; ſie bewirken die 
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Zerſetzung des Waſſers durch Anwendung der Hitze und des 
Kohlenſtoffes. Die zunächſt im Laboratorium angeſtellten 
Verſuche, welche den Reſultaten Dulong's entſprechen, 
haben nach den Verf. ergeben, daß die Heizkraft des Waſſer⸗ 
ſtoffs gleich iſt 34.60 1 C., die des Kohlenſtoffs 7,2950 C. 

Es verhält ſich alſo die Heizkraft des Waſſerſtoffs zu 
derjenigen des Kohlenſtoffs wie 4.74: 1. 

Wenn man unter gewiſſen Umſtänden Waſſer und 
Dampf in regelmäßiger Weiſe ſtoßweiſe auf ein ſtarkes 
Feuer ſtrömen läßt, welches zugleich von einem kräftigen 
Luftſtrom genährt wird, ſo erhält man die Zerſetzungs⸗ 
produkte als Hülfsbrennmaterial. Die betreffenden Ver⸗ 
ſuche haben folgende Reſultate ergeben: 

1. Es findet eine bedeutende Wärmevermehrung ohne Er⸗ 
höhung des Brennmaterials ſtatt; daraus folgt bei Schmelz- 
proceſſen eine Zeiterſparniß von mindeſtens der Hälfte. 

2. Es wird je nach der Natur des Brennmaterials 40 
bis 50 Proe. davon geſpart, eine Zahl, welche bei Anwen⸗ 
5 9 des Verfahrens im Großen noch übertroffen werden 
dürfte. 

Berechnet man die Wärmemenge, welche zur Zerſetzung 
des Waſſers erforderlich iſt, und diejenige, welche durch 
Verbrennung des erzeugten Waſſerſtoffs und des Kohlen⸗ 
Acöffe ourd) ven rrgangen Duuelfroſſ ect Work , "po - ekiyclti 
man als Reſultat, daß letztere größer als erſtere iſt, hierauf 
gründet ſich der zu erzielende Vortheil. 

Als die zu zerſetzende Waſſermenge haben die Verf. in 
Folge ihrer Verſuche 2,380 Liter per Minute für eine 
Feuerfläche von 1 Quadratmeter ermittelt; dieſe Einheit 
gilt jedoch nur für Flammöfen mit gepreßtem Winde. Sie 
wechſelt je nach der Konſtruktion des Ofens, der Stärke 
des Zugs und noch anderen Umſtänden. Indeſſen trifft 
man für jeden einzelnen Fall leicht das richtige Maaß durch 
Stellung der Einſpritzöffnungen, was in weniger als einer 
Minute geſchehen kann. 

Anwendung des Verfahrens bei Hohöfen. Man leitet 
aus einem Reſervoir, welches einen Druck von mindeſtens 
1½ Atmoſphären giebt, mittelſt einer Röhre von 12 bis 
15 Millimetern Durchmeſſer das Waſſer nach der Feuerung. 
Die Röhre endigt mit einer vertheilenden Einſpritzmün⸗ 
dung, und an derſelben kann das zu verwendende Waſſerquan⸗ 
tum mittelſt eines Hahnes regulirt werden. Das Mund⸗ 
ſtück dieſer Röhre wird in das Windleitungsrohr eingeſetzt, 
und zwar ſenkrecht zu deſſen Richtung, in 25 Centimeter 
bis 1 Meter Entfernung vom Formende je nach dem Druck 
des Windes, der das Waſſer in Geſtalt eines Nebels in 
das Feuer treibt. . 

Bei den Hohöfen wird durch dieſes Verfahren zugleich 
eine größere Heizkraft der an der Gicht geſammelten Gaſe 
bewirkt. 


—— 1 MFIIS 
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Unmwendnng des Verfahrens bei Kupolöfen. Die Ein- 
richtung für dieſe Oefen weicht von der oben beſchriebenen 
nicht ab; das Einſpritzrohr wird bei jeder Düſe angebracht. 
Es wird an Zeit und Brennmaterial mindeſtens ein Drittel 
geſpart. 

In Folge der erhöhten Temperatur kann man nach 
dieſem Verfahren jeden Kupolofen als Hohofen benutzen 
und darin die feuerfeſten Erze niederſchmelzen. Nach der 
Erzeugung des Gußeiſens kann durch geringe Modifikatio⸗ 
nen derſelbe Ofen ſogleich zum Affiniren des Eiſens, oder 
auch zur Stahlerzeugung unmittelbar brauchbar gemacht 
werden. 

Die Entkohlung des Gußeiſens geſchieht durch den 
Sauerſtoffſtrom; der Waſſerſtoff erhält die Temperatur auf 
der zur Metallſchmelzung erforderlichen Höhe, ſo daß der 
beabſichtigte Zweck vollkommen erreicht wird. Das erzeugte 
Metall zeigt alle guten Eigenſchaften.(Hämmerbarkeit und 
Schweißbarkeit) der beſten Produkte des gewöhnlichen Ver⸗ 
ahrens. 
wm Einen auffallenden Unterſchied zeigt der Zuſtand des 
Eiſens, welches mittelſt dieſes und des gewöhnlichen Ver— 
fahrens erhalten wird; während es aus gewöhnlichen Friſch⸗ 
und Puddelöfen als ſchwammige, hämmerbare Luppe kommt, 
“srehdı dot organ Aiffrürkſeurru ru Woche wer ylyen Ten 
peratur vollkommen flüſſig. 

Der obere Theil des Kupolofens muß in ähnlicher 
Weiſe wie bei den Hohöfen verengt und mit einem offenen 
Aufſatze verſehen werden. 

Für alle übrigen Oefen des Eiſenhüttenbetriebes, wie 
Holzkohlen-Friſchfeuer, Puddelöfen, Flammöfen jeder Art, 
gelten ähnliche Verhältniſſe. Der Ort, wo das Waſſer ein- 
triit, kann ohne Nachtheil verändert werden, wenn das 
Waſſer nur möglichſt fein und allgemein vertheilt einge: 
trieben wird. 

Stets wird man ½ an Brennmaterial und Zeit, und 
zwiſchen 3 und 8 Proe. an Eiſenabgang erſparen. 

Anwendung des Verfahrens bei Dampfmaſchinen und 
Locomotiven. Das Waſſer läßt man an einer Seite der 
Feuerung oder an beiden zugleich eintreten, in welchem 
letzteren Falle man die Strahlen ſich etwa 5 Centimeter 
oberhalb des Brennmaterials kreuzen läßt; die Richtung 
des Waſſerſtrahls muß derjenigen des Zuges entgegengeſetzt 
fein, fo daß die Waſſerſtoffflamme die möglich größte Heiz⸗ 
fläche durchzieht, ehe ſie zu den Röhren des Keſſels gelangt. 
Man kann das Waſſer aus dem Tender nach einem Cylin⸗ 
der leiten, welcher einen Kolben enthält, auf den der Dampf 
des Keſſels einwirkt und ſo den erforderlichen Druck zur 
Vertheilung des Waſſerſtrahls erzeugt. Daſſelbe gilt für 
jede andere Art von Dampfkeſſelfeuerung, ſowie überhaupt 
für jede induſtrielle Anwendung von Brennmaterialien. 


Offene Anfrage. 


Heute am Jahrestage von Alexander von Humboldt's Tode mag eine offene Anfrage an der Zeit ſein. 

Aus der zuverläſſigſten Quelle wurde wenige Tage nach dem 6. Mai 1859 dem Herausgeber bekannt, daß 
Alexander von Humboldt kurz vor ſeinem Hinſcheiden ein von ihm eigenhändig verfaßtes Manuſkript, eine kurze 
Selbſtbiographie enthaltend, zur alsbaldigen Veröffentlichung an eine der größten Verlagshandlungen Deutſchlands 


überſchickt hat. 


Da ſeitdem zwei volle Jahre verſtrichen ſind, ohne daß meines Wiſſens über das Erſcheinen dieſer wichtigen 
letzten Arbeit des großen Mannes etwas verlautet hat, ſo frage ich: 


was iſt aus dieſem Manuſkript geworden? 


D. H. 


Kleinere Mittheilungen. 


Einfluß des Transports auf das Fleiſch der 
Schlachttbiere. Es iſt eine ſchon längſt bekannte Thatſache, 
daß das Fleiſch der unmittelbar nach andauernden oder raſchen 
Märſchen geſchlachteten Thiere das ſchöne Ausſehen nicht bietet, 
wie das von jenen, die vor dem Schlachten gehörig geruht ha⸗ 
ben, und es beſteht daher als Regel, vom Transport ermüdete 
oder erhitzte Schlachtthiere wenigſtens 24 Stunden ausruhen zu 
laſſen; daß jedoch in Folge des Transportes der Schlachtthiere, 
namentlich beim Rind und Schwein, einzelne Muskelpartien eine 
raſche Entartung erleiden können und dann ungenießbar werden, 
iſt eine neuere, von dem ſtädtiſchen Thierarzt Adam in den 
Schlachthäuſern der Stadt Augsburg gemachte Beobachtung. 
Hauptſächlich find es einige gemeinſchaftliche Muskeln der vor⸗ 
deren Gliedmaßen, welche in Folge ſehr raſch verlaufender Ent— 
zündung entarten, und die von Dr. Agatz in Augsburg ange⸗ 
ſtellten mikroſkopiſchen Unterſuchungen haben dargelhan, daß die 
normale Beſchaffenheit der Muskelfaſern (die fibrillare und quer⸗ 
geftreifte Textur) zu Grunde gegangen iſt. Außerdem finden 
ſich gleichzeitig, beſonders beim Rindvieh, an den betreffenden 
Stellen jeröfe Ausſchwitzungen in das Zellgewebe (ſogenannte 
Verſulzung) öfters von größerer Ausbreitung, die dem Fleiſche 
ein unappetitliches Ausſehen geben. Wenn ſolche Thiere noch länger 
am Leben bleiben, wird das flüſſige Exfudat zwar wied er aufgeſaugt, 
allein die entarteten Muskelpartien regeneriren ſich nicht mehr, 
es bleibt vielmehr ein faſeriges, mit mehrfachen Höhlungen durch— 
ſetztes Gewebe von mattweißlicher oder graugelblicher Farbe zu: 
rück. Als Urſachen dieſer Muskelerkrankung werden beim Rinde 
ſtarke Zerrungen oder Anſtrengung der betreffenden Muskeln, 
und zwar insbeſondere ſtarkes Laufen im Anfang des Trans⸗ 
ports, Aufſpringen auf andere Thiere, ungeſchickte Bewegungen 
überhaupt u. ſ. w. bezeichnet. Vornehmlich wird aber das Leiden 
bei jungen, nie zur Arbeit verwendeten ſogenannten Stallochſen, 
die auch während der Maſt nie Bewegung batten, mithin durch 
viele Ruhe und reichliches Futter verweichlicht ſind, beobachtet, 
während ältere, vor Einſtellung zur Maſt durch Arbeit abge⸗ 
härtete Ochſen viel ſeltner und in geringeren Graden befallen 
werden. Beim Schlachtvieh, welches mittelſt der Eiſenbahn 
transportirt worden iſt, kommt dieſe Muskelerkrankung in der 
Regel nicht vor. 

Bei Schweinen wurden ſolche Veränderungen der Muskel⸗ 
ſubſtanz gleichfalls öfters beobachtet, doch waren es hier vorzugs 
weiſe einige gemeinſchaftliche Muskeln der binteren Gliedmaßen, 
und zwar die tieferen, zunächſt dem Backbein gelagerten. Dieſe 
Muskelerkrankung iſt hier nur an ſolchen Schweinen beobachtet 
worden, welche im gebundenen Zuſtande auf der Axe längere 
Zeit transportirt wurden. Durch das Zuſammenknebeln der 
4 Füße auf einen Punkt wird Anlaß zu heftigen Anſtrengungen 
der Thiere, die ſich ihrer Feſſel entledigen wollen, gegeben. Als 
Folge dieſer Zerrungen entſtebt dann die Entzündung der an⸗ 
gedeuteten Muskeln mit ihren Folgen. Hier haben die erkrank⸗ 
ten Muskelpartien ein mattweißes Ausſeben und find ſowohl 
friſch gekocht als auch im geſalzenen und geräucherten Zuſtande 
ungenießbar. Da die gewöhnlich ergriffenen Fleiſchtheile in dem 
Theile der Gliedmaßen gelagert find, welche unter der Bezeich⸗ 
nung Schinken genügend bekannt iſt, ſo verurſacht dieſe Muskel⸗ 
erkrankung dadurch Schaden, daß ſich ſolche auch mit der größ⸗ 
ten Sorgfalt behandelten Schinken nicht aufbewahren laſſen, 
vielmehr bald dem Verderben unterliegen. 

Dieſe Wahrnehmungen ſind nicht nur in ökonomiſcher und 
ſanitäts polizeilicher, ſondern auch in pathologiſcher und thera⸗ 
peutiſcher Hinſicht von großer Wichtigkeit und verdienen daher 
weitere ſorgfältige Beachtung. 

(Aus der Wochenſchrift für Thierheilkunde und Viehzucht.) 


Das Brüchigwerden des Schmiedeeiſens iſt eine gez 
fährliche Eigenſchaft dieſes wichtigſten aller Metalle, da nicht 
nur Axenbrüche auf Eiſenbahnen, ſondern auch das Springen 
der Dampfkeſſel und, was das Gefäbrlichſte if, das Zerreißen 
der Kettenbrücken dadurch bedingt iſt. Schon 1854 fanden 
Pelouze und Frem Y, daß dieſe Erſcheinung darauf berube, 
daß in dem lange, Zeit anhaltenden Erſchütterungen ausgeſetzten 
zäben Schmiedeeiſen eine Umlagerung der Eiſentheilchen in 
Krystalle ſtattfindet, wodurch die Zuſammenhangskraft bedeutend 
verringert wird. Seitdem hat ſich W. Armſtrong in Elswick 
jahrelang damit befhäftigt, dieſem unheilvollen Uebelſtande abs 
zuhelfen. Er glaubt eine ſicherſtellende Abhülfe in dem den 
Chemikern bekannten Geſetz gefunden zu baben, daß ein kruſtal⸗ 
liſirbarer Stoff aus feiner Löſung um fo leichter kryſtalliſirt, 
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je reiner und freier von fremdartigen Beimengungen er darin 
enthalten iſt. Armſtrong ſchloß alſo, daß dem Eiſen dadurch 
feine Neigung zu kryſtalliſiren genommen werden könne, daß 
man ihm abſichtlich einen andern Stoff beimenge. Unter allen 
Verſuchen hat ſich dazu der Nickel im Verhältniß von 0 bis 
1 Procent am beſten bewährt. Er ſtellte mit nickelbaltigen, 
durch ſechs Wochen lang unausgeſetzt erſchütterten 1 Zoll dicken 
und 24 Zoll langen Eiſenſtäben vollkommen befriedigende Ver⸗ 
ſuche an. Ob ein Eiſen rein ſei oder fremde Beimengungen 
enthalte, findet man ebenſo ſicher wie durch die chemiſche Analyſe 
vermittelſt des Magnetismus. Reines Eiſen wird vom Magnet 
angezogen, verliert aber ſeinen Magnetismus ſofort wieder, 
wenn man den Magnet wieder abzieht, waͤhrend unreines Eiſen 
ihn behält. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Knochenfütterung. Gebrannte Knochen werden in Salz: 
fänre aufgelöſt und durch zugeſetzten Ammoniak und kohlen 
ſauren Ammoniak gefällt und der getrocknete Niederſchlag zer: 
rieben. Dieſe verdauliche Verbindung wird in kleinen Portionen 
dem Futter zugeſetzt und ſoll zu knochenſtarker Erziebung von 
Zugthieren ſehr zu empfehlen fein. (Sächſ. Ind.⸗Zeitg.) 


Die Galliſirung des Weines. Indem ich folgende 
Notiz dem Allgem. Anz. ꝛc. für den Reg.⸗Bez. Trier (Nr. 88) 
entlehne, erinnere ich an den Artikel „Gall der Zweite“ in 
Nr. 18 des 1. Jahrg. unſerer Zeitſchrift, weil in dieſem das 
wüͤnſchend vorhergeſagt wurde, was das Nachfolgende zu be⸗ 
ſtätigen ſcheint; obgleich es ſich dabei nicht um das eigentliche 
auf dem Gährbottiche vorzunehmende „Galliſiren“ handelt. 

Vom Niederrhein, den 12. April. Unſere Moſel- und 
Rheinweine des verfloſſenen Jahres, welche mit etwaiger Aus⸗ 
nabme der beſten Lagen bekanntlich von einer weniger als mit⸗ 
telmäßigen Beſchaffenheit ſind, bilden gegenwärtig einen ſtarken 
Handelsartikel, nicht aber, um in ihrem jetzigen natürlichen 
Zuſtand konſumirt zu werden, fondern fie nehmen ihren Weg 
von bier nach den niederländiſchen Häfen, von wo ſie theils 
nach Hamburg, theils aber nach Oſtſeehäfen ſpedirt werden, um 
in den dortigen Weinveredelungs-Anſtalten in Bordeauxweine 
umgewandelt und ſodann in die öſtlichen Provinzen Mecklen⸗ 
burg und Skandinavien verführt zu werden. Dieſe Art von 
Geſchäften hat in den letzten Jahren ſo zugenommen, daß feit 
einigen Monaten Tauſende von Fäſſern geringer Rhein- und 
Moſelweine nach dem Norden abgeſetzt worden ſind, aus deren 
Beſtimmung übrigens die Ankäufer kein Geheimniß machen. 
Die Preiſe derſelben find ſehr mäßig und betragen im Allge: 
meinen 60 bis 90 Thlr. per Fuder zu 6½ Ohm. 


Farbſtoff der Malvenblumen. Im vor. Jahre (1859) 
hat man in der Türkei 14,000 Centner Blumen der ſchwarz⸗ 
rothen Malve verbraucht, ohne daß man wußte wozu. Da dieſe 
reichlich blühende Gartenpflanze, auch bei uns faſt überall gut 
gedeiht, fo dürfte es nicht überflüſſig fein, hier hervorzuheben, 
daß Salveétat in den Bull. d. I. soc. d’encour. eine Abband⸗ 
lung über die Benutzung dieſer Blume zur Färberei veröffent⸗ 
licht bat, wovon Kopp im Bolvt. Centralblatt (1860, 15. Nov. 
22. Lief.) einen ausführlichen Bericht giebt. 


verkehr. 


Herrn C. F. H. in B. — Ich habe allen Grund bei meiner Em: 
pfehlung in Nr. 38 des vor. Jahrg. zu bleiben. Sie werden von ter Ans 
ſtalt Belthle und Rexroth in Wetzlar für Ihren Zweck für 35 Tyolr. ein 
ſehr brauchbares Mikroſkop erhalten. Ein wohlfeileres würde für den 
angegebenen Zweck nicht ausreichen. Ich kann überhaupt nur warnen, da⸗ 
fern nicht der Gelvbeutel ein diktatoriſches Beto ſpricht, ein ſchwächeres 
Mikroſkop zu kaufen, indem man bald merkt, daß es nicht ausreicht. Wer 
es irgend erſchwingen kann, ſollte ein Mikroſkop Nr. 3 (von der genannten 
Firma) wählen, welches 50 Thlr. koſtet und von 30 bis 680 mal vergrößert 
bei vollkommen ausreichendem Lichte und ausgezeichneter vetaillirenber Kraft. 

An den Herrn Frageſteller im Alten Anz. dc. für d. Reg: 
Bez. Trier Nr. 88. „Die mikrofkopiſchen Organismen, welche die In⸗ 
nenfeite der Aquaxiengläfer beſchlagen“ gehören fämmtlich ver Klaſſe der 
Algen an, einer Welt der zierlichſten Formen. Ein Mittel, deren Ent: 
ſtehung zu verhindern, iſt mir nicht bekannt., Ich reibe ven grünen lieber⸗ 
zug mit einem wollenen Läppchen und etwas Sand unter rem Waſſer von 
Zeit zu Zeit ab. Verſuchen Sie doch, ob es hilft, wenn Sie das vorher 
ganz trocken abgewiſchte Glas mit einer ganz dünnen Oelſchicht über ziehen, 
die mit einem Lappchen aufgetragen merven könnte. Dürfte ich Sie viel- 
leicht bitten, mir über die gewebten Strohmatten, die bisher allein in der 
Trierer Landarmenbaug⸗Anſlalt verfertigt werden, eine eingehende Mit: 
theilung zu vermitteln? 


Schnellpreſſen⸗Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


